Van dieſer Zeitſchrift erſcheint wöchent⸗ 
lich ein Bogen, und iſt durch alle Buch⸗ 
Handlungen, in Berlin bei E. H. Schroe · 
der und im Expeditious-Loeal der Poly- 
techniſchen Agentur von C. T. N. 
Mendelssohn, Neue Com- 
mandanten-Str. No. 20 a. 


Polptechniſches Archiv. 


der Jahrgang zu 4 Thaler, einzelne = 
Nmmern zum Preiſe von 2½ Sgr. 
oder 2 gGr. zu beziehen. Abonnenten er⸗ 
halten Inſertiouen gratis; eingeſandte Auf⸗ 
ſatze, inſofern fie geeignet find, werden 
jedenfalls gratis aufgenommen, nach Er⸗ 
fordern auch honorirt. 


Eine Sammlung gemeinnuͤtziger Mittheilungen für Landwirthſchafter, Fabrikanten, 
Baukuͤnſtler, Kaufleute und Gewerbetreibende im Allgemeinen. 


Dritter Jahrgang. 
Nr. 49. Berlin, 7. December. 1839. 
Ueberſicht: Patente. — Merkantiliſches. Buleuchtung der Proſeete über die Reform des deutſthen Poſtweſens. — Poſt⸗ 
Reform — Cockerills Etabliſſement in Seraing. — Chemiſches. Fabrikation der eſſtgſauren Thonerde. (Fortſezung) — Poly⸗ 


techniſches. Neuer Wollmeſſer — 


Maſchine zum Mahlen der Farbehölzer. — 


Neue Dampfkeſſel und Dampfſchiffahrt von England nach 


Oſtindien. — Wiener Pechleder. — Verzierung des Handſchuhleders. — Kriegs⸗Zeitung. Krieg dem Mangelhaften. — Kritik 
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Berliner Kunſtausſtellung im Jahre 1839. (Schluß). 


Patente. 


Dem Chemiker G. Nohl zu Alpe iſt unterm 8. Nopbr. 
1839 ein Patent auf ſechs nach einander ſolgende Jahre von 
dem gedachten Termine ab und für den Umfang der Monarchie 
ertheilt worden: 5 ö 

auf ein Verfahren, kalte und warme Küpen anzuſtellen, fo: 

weit es als neu und eigenthümlich anerkannt worden iſt 
und ohne Jemaud in der Anwendung bereits bekannter Ber: 
fahrungsarten zu behindern. N 
Sefer 


Dem Kaufmann Ferdinand Burkhard zu Berlin 
it unterm 21. Novbr. d. J. ein Einführungs⸗ Patent auf 6 
Jahre von dem gedachten Termine ab und für den Umfang 
der Monarchie ertheilt worden: 5 

auf eine in ihrem ganzen Zuſammenhange für neu und ei⸗ 

genthümlich erachtete chemiſche Vorrichtung zum ſchnellen 

Trocknen gewebter und roher Stoffe, wie ſolche in der ein— 

gereichten Zeichnung und Beſchreibung nachgewieſen iſt, ohne 

Jemand in der Anwendung des zum Grunde liegenden Prin⸗ 

eips und der bekannten Theile zu beſchränken. 1 


Merkantiliſches. 


Beleuchtung der Projeete über die Neform des 

e deutſchen Poſtweſens. 
Die allgemeine Preußiſche Staats-Zeitung enthält einen 
Artikel über die Projecte der Poſtreform in Deutſchland, aus 
Leipzig vom 15. Novbr, den wir im Auszuge unſern Leſern 

hier mittheilen: an) 

Seit einiger Zeit haben die öffentlichen Blätter allerlei Re⸗ 
formfragen, in Bezug auf das deutſche Poſtweſen verhandelt, 
dabei aber mit mehr oder weniger Sachunkunde gegen das ſo⸗ 


genannte Poſt-Monopol, wie gegen einen Hemmſchuh des freien 
und wohlfeilen Verkehrs der Völker geeifert und zum Theil auch 
ſolche Radikal-Reformen als wünſchenswerth, nöthig und leicht 
ausführbar in Ausſicht geſtellt, welche im Grunde auf nichts 
Geringeres als auf Aufhebung des Poſt⸗Regals hinauslaufen. 

Einige deutſche politiſche und nicht politiſche Zeitungen haben 
ſogar Berichte mitgetheilt, nach welchen unſer Ober⸗Poſtamts⸗Di⸗ 
rector Hüttner an alle deutſche Poſt⸗Anſtalten den Antrag zur 
gegenſeitigen Aufhebung des Tranſit-Porto's gemacht haben ſoll 
und auf ſeine Veranlaſſung im Königreich Sachſen bereits die 
erſten Scheiee zur! Auſhebung des Poſt⸗Regals geſchehen ſein 


ſolſen, inden den Lohnkutſchern die Beförderung der mit Extra⸗ 


Poſt ankommenden Reiſenden uneingeſchränkt freigegeben ſei. — 
Es iſt nur zu beklagen, durch dergleichen Angriffe gegen das 
deutſche Poſt⸗Regal die öffentliche Meinung über ein Inſtitut 
irre geleitet zu ſehen, deſſen Aufrechthaltung und weitere Ver⸗ 
vollkommnung vielleicht noch zu keiner Zeit für die wohlverſtan⸗ 
denen. geiſtigen und materiellen Verkehrs⸗Intereſſen nöthiger 
und unentbehrlicher war, als gerade in der gegenwärtigen Zeit. 
— Daß die deutſchen Poſt⸗Anſtakten in den beiden letzten De⸗ 
ennien weſentliche Verbeſſerungen getroffen haben, dies iſt hin⸗ 
länglich bekannt. — Niemand aber wird es läugnen, daß das 
deutſche Poſtweſen noch fo manchen Verbeſſerungen fähig ſei 
und find die Beſtrebungen der Poſtbehörden jetzt mehr als je⸗ 
dahin gerichtet. Daß aber irgend einem deutſchen Poſt⸗ 
Manne ein allen ſollte, die Reform des Poſtweſens in der Ent⸗ 
kleidung deſſelben von ſeiner weſentlichen, ſeine Exiſtenz als 
Staats- Anſtalt bedingenden Vorrechten, in einer unbeſchränk⸗ 
ten freien Konkurrenz, oder in Abſchaffung des Tranſſt⸗Porto's, 
im Abouuten auf Brief⸗Couverts oder in Einführung eines 
Penny⸗Porto's zu ſehen, müſſen wir fehr bezweifeln. Denn 
dieſe und ahnliche Ideen heben theils die Poſt- Anſtalten auf, 
theils ſind ſie unter allen Umſtänden unausführbar. Die 
Vorrechte der Staats⸗Poſt⸗ Anſtalten ſind allerdings in „wie 
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außer Deutſchland verſchiedener Ausprägung und im Verlauf 
der Zeiten manchen Modifikationen unterworfen geweſen. — 
Die Nothwendigkeit gewiſſer Vorrechte der Staats-Poſt-An⸗ 


ſtalten beweiſ't die Geſchichte aller Staaten, da ohne dieſe, das⸗ 


jenige nicht geleiſtet werden kann, was jetzk geleiſtet wird. Selbſt 
in Frankreich, England und Amerika iſt das Sammeln von 
Briefen und Zeitungen ſtreng unterſagt. — Doch für das 
Brief⸗Poſtweſen geben ſelbſt die eifrigſten Antagoniſten des 
Poſt⸗Regals das Unvermeidliche des Privilegii zu. Nur für 
den Perſonen- und Gepäck-Transport ſollen die Poſt-Ver⸗ 
waltungen auf alle und jede Vorrechte und beſonders auf das 
ausſchließende Recht des Pferdewechſelns, zum angeblichen Wohl 
des Ganzen verzichten, umſomehr, da ſolches dem Staat mehr 
koſten als einbringen ſoll. — Für die deutſche Handelswelt bes 
darf es wohl keiner Beleuchtung dieſes Wahns. — Wer ſich 
etwas näher über die jetzt von einigen Zeitungs-Korreſponden— 
ten von verſchiedenen Orten aus ſo dringend empfohlene freie 
Konkurrenz im Transportweſen zu unterrichten Gelegenheit hatte 
wird wiſſen, daß z. B. in Belgien und Frankreich das Packe⸗ 


rei⸗Porto der Meſſagerien ſelbſt auf Haupt⸗Routen, theils nicht 


billiger, theils noch höher zu ſtehen kommt als auf den deut⸗ 
ſchen Poſten, daß auf dieſen Haupt-Routen einige größere — 
d. i. vermögendere Fuhr- Unternehmer die kleinern verdrängt 
und ſo ſich ſelbſt ohne förmliches Privilegium ein Monopol zu: 
geeignet haben, das ihnen die Fakultät gewährt, die Preiſe wills 
kührlich zu beſtimmen, daß auf den kleinen Routen für das 
Fortkommen ſchlecht geſorgt iſt, daß die Fuhr-Unternehmer nur 


ſo lange fahren als ſie dabei ihre Rechnung finden, daß die 


Reklamationen in Verluſt-Beſchädigungs- und Spofirungs: ⸗Fäl⸗ 
len ungemein ſchwierig und oft ganz erfolglos ſind wie dies 
- leicht begreiflich it. — 

Aehnliche Uebelſtände und Gebrechen würden fi ch unbe 
zweifelt auch in den deutſchen Staaten herausſtellen; da in den 
jüngſten Zeiten ganz Deutſchland mit einem Netz von Poſt⸗ 
Courſen überzogen iſtz wofür die freie Konkurrenz keinen Erſatz 
bieten dürfte. Wer ein wenig zu berechnen weiß, der wird fin 
den was die Unterhaltung von Pferden, Wagen und Geſchirre 
koſtet. — Vergeblich fragen wir daher nach den Gründen, aus 
welchen 2—3 Fuhr- Unternehmer, die noch dabei die Chauſſee⸗ 


und Brückengelder zu geben haben würden, ſchneller, wohlfeiler 


und ſicherer dies Alles ſollen bewerkſtellig gen konnen. — 

In Bezug auf das Briefpoſtweſen, ſo heißt es: daß wir 
eine Reform in Deutſchland, beſonders in Hinſicht auf ein bil— 
liges und möglichſt gleichmäßiges Porto und einen allgemeinen 
Begriff des einfachen Briefes für eben ſo wünſchenswerth und 
ausführbar halten, dies müſſen wir bekennen. — Unendlich viel 
wäre ſchon für die billigen Wünſche gewonnen, wenn die Poſt⸗ 
Verwaltungen ſich hierüber vereinigten und die einer ſo wohl— 
thätigen Reform zu bringenden Opfer nicht ſcheuten. — Allein 
der Idee einer Herabſetzung der Porto-Tarife, können wir das 
Wort darum nicht reden, weil uns dieſe Abgabe nicht als drü⸗ 


ckend erſcheinen will, da die etwanigen Ueberſchüße dem Allge⸗ 


N. & H. die geeigneten Rechtsmittel ergriffen haben. 


meinen wieder zu Gute kommen, und dieſe Art von Abga— 
ben den Dünſten gleichen, welche die Sonne von der Erde 
aufzieht und die als fruchtbarer Regen wieder auf fie herab: 
fallen. — 


8 Po ſt⸗ Reform. 

Nach dem Gewerbe-Blatte für Sachſen heißt es: „Die 
Hrn. Spediteure R. & H. in Chemnitz hatten in letzter Leip⸗ 
ziger Michaelmeſſe eine tägliche Eilfuhre mit unterleg— 
ten Pferden zwiſchen Chemnitz und Leipzig eingerichtet, um 
in 12 Stunden, nicht poſtpflichtige Frachtſtücke an den Ort 
ihrer Beſtimmung zu bringen. Dieſes Unternehmen wurde 
von den gebirgiſchen Kaufleuten und Fabrikanten mit beſon— 
dern Beifall aufgenommen und viel benutzt, da dem Geſchäft 
dadurch eine ſehr wünſchenswerthe Erleichterung geſchah, welche 
in der gegenwärtigen Zeit der induſtriellen Drangſal den Ge— 
ſchäftsleuten wohl zu gönnen iſt. — Sie konnten durch dieſe 


Verſendungs-Gelegenheit ihre Lager ſchnell komplettiren und 


erhaltene Aufträge ohne Zeitverluſt ausführen, welche Füglich— 
keit Jeder, der das Geſchäft kennt, zu ſchätzen wiſſen wird. — 
Die höchſte Poſtbehörde fand ſich inzwiſchen veranlaßt, dieſe 
Eilfuhren zu verbieten und über dieſes Unternehmen beim 
Nathe der Stadt Chemnitz Beſchwerde zu führen, mit dem 
Antrage, auf den Grund des Geſetzes vom 13. November 
1713 F. 16. u. 17. eine polizeiliche Unterſuchung einzuleiten, 
die gegenwärtig auch im Gange iſt, wogegen aber die Herren 
Zur 
Beurtheilung dieſes angeblichen Poſt-Kontraventionsfalles, laſ⸗ 
fen wir die gedachten §. §. in welchen auf die Kurfürſtl. Ver⸗ 
ordnungen vom 30. Juli 1683, 25. Noobr. 1685 und 20. 3a 
nuar 1692 verwieſen wird, i. A. folgen: . 
Darnach it es den Fuhrleuten, Kutſchern und Voten un⸗ 
terſagt: a 
1) an Lagen und nach Orten adzureiſen, wenn Poſten 
dahin abgehen; 
2) ſind ſie verpflichtet, ſich bei der Abfahrt und Ankunft, 
im Poſthauſe zu melden; 
3) ſollen ſie nur berechtigt ſein, nach den Orten Sachen 
zu- beſtellen, an welchen fie wohnhaft find; 
4) ſollen ſie keine Briefe ſammeln; 
5) keine Pakete, die unter 20 ub au e halten, 
beſtellen; 
6) keine Wechſelung mit Pferden oder Stations halten; 
7) keine leichten, den Poſt⸗Kaleſchen ähnliche Wagen 
gebrauchen; ö 
8) keine Reiſenden zu Pferde fortzuſchaffen; 
9) ſoll Niemand Brieſe von Kutſchern annehmen; 
10) ſoll Niemand das Poſthorn brauchen und 
11) ſollen die Fuhrleute und Boten Paſſir-⸗Zettel löſen, 
widrigenfalls ſie nicht aus den Thoren gelaſſen werden. 
Daß zur Begründung des Verbots einer fo düghichen 
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Einrichtung wie die fragliche Eilfuhre ein Geſetz von 1713 und 
Verordnungen von 1683, 86 und 92 angezogen werden, it 
wahrlich für alle Betheiligten, höchſt betrübend und entſpricht 
keinesweges den in ganz Sachſen laut geäußerten Wünſchen: 
„die Poſtfeſſel zu lockern.“ Das Verbot ſtützt ſich auf 
das vorbehaltene Recht der Poſt, nur allein mit unterlegten 
Pferden fahren zu dürfen; aber dieſes Recht hat doch gewiß 
eine vernünftige Grenze. — 

Die Poſt befördert zwiſchen Leipzig und Chemnitz nur 2 
Mal in der Woche Frachtſtücke; nimmt keine Pakete über 100 kl. 
an und belaſtet dafür bekanntlich einen ſehr hohen Poſt-Fracht⸗ 
ſatz. Dem Geſchäftsmann iſt es daher ganz unmöglich gemacht 
ſich der Poſt, bei Güterverſendungen zu bedienen. 

Warum ſoll es nun nicht der Privat-Induſtrie erlaubt 
fein, Dasjenige zu thun, worauf die Poſt verzichtet? 

Iſt dieſes Inſtitut nicht zur Erleichterung des Frachtver— 
kehrs da? Und ſollen Geſetze von 1713, einer Zeit, wo man 
auf ſchlechtem Wege und noch ſchlechteren Wagen drei Tage 
brauchte, um von Chemnitz nach Leipzig zu gelangen, jetzt noch 
gültig fein, jetzt, wo ſich alle Verhältniſſe jo ſehr geändert ha— 
ben, wo von allen Seiten der laute Ruf nach Verkehrser— 
leichterung und Beſchleunigung ſich ausſpricht in einer Zeit, wo 
der leiſeſte Druck, der dem allgemeinen Druck der Zeit hinzu: 
gefügt wird, die Eriftenz fo vieler Gewerbtreibenden auf's Spiel 
ſetzt? Wir hegen die unerſchütterliche Anſicht, daß die Poſt ein 
Staats⸗Inſtitut ſei, das nicht außer Verbindung mit den in— 
duſtriellen Bewegungen gedacht werden kann, mithin, daß ſie 
dieſelben nicht zu durchkreuzen, ſondern ihnen allen Vorſchub 
zu leiſten habe. Soll aber der Verkehr des Landes auf den 
Zuſtand von 1713 wieder zurückgebracht werden, ſo müſſen wir 
alle Chauſſcen und Eiſenbahnen ignoriren und dem unaufhalt⸗ 
ſam fortrollenden Rade der Zeit in die Speichen fallen; und 
— könnten wir es — was würde dann aus unſerer induſtriel⸗ 
len Kultur werden, was aus Sachſen, deſſen Wohlſtand vor: 
nehmlich auf derſelben baſirt it? — 


Cockerill's Etabliſſement in Seraing. 

In einem Schreiben aus Petersburg vom 19. November 

heißt es: 

„Nicht leicht hat eine Maßnahme unſerer Regierung bei 
der Mehrzahl hieſiger Induſtriebeſitzer eine ſolche Theilnahme 
und Anerkennung gefunden, als der erfolgte Ankauf des 
Cockerillſchen Etabliſſements in Seraing, wodurch ſich Graf 
Cancrin ein neues Verdienſt um das Gedeihen unſerer In- 
duſtrie erworben und abermals den Beweis geliefert hat, 
daß ſie für die Entwickelung der Induſtrie ſorge, ohne ſelbſt 
dabei die größten Opfer zu ſcheuen. 

Vedi dieſer Veranlaſſung tritt wieder die Bemerkung her: 
vor daß bei uns mehr als in irgend einem andern Staate 
ſelbſt die vereinzelten Maßregeln der verſchiedenen Verwal⸗ 


| 


auf eine öconomiſchere Weiſe benutzt werden könne. — 


tungszweige ſtets im genaueſten Zuſammenhange mit der 
Richtung und dem Gange des Geſammtſyſtems ſtehen, nnd 
ſo iſt auch diesmal der vom Finanzminiſter ausgegangene 
Ankauf des Etabliſſements von Seraing auf die Tendenzen 
unſerer Politik von größerer Wichtigkeit, als man bei einer 
oberflächlichen Würdigung dieſer Tranſaction glauben ſollte; 
denn hierdurch iſt abermals ein Theil der engliſchen Macht 
geſchmälert und zwar auf einen ihrer empfindlichſten Punkte, 
dem gewerblichen Terrain. Bei der raſchen Entwickelung 
unſerer Induſtrie nämlich iſt für den Bedarf derſelben in 
den letzten 10 Jahren eine bedeutende Anzahl von Capitalien 
für Maſchinen nach England gegangen; wer dieſen Bedarf 
kennt und weiß, wie wichtig für die engliſchen Maſchinen⸗ 
Erzeuger der Abſatz nach Rußland wurde, der kann ermeſſen 
welch ein empfindlicher Schlag es für dieſe Branche der enge 
liſchen Induſtrie ſein müſſe, nun die Ruſſiſche Kundſchaft, 
anſtatt nach Mancheſter, Birmingham und Leeds, Mur Seraing 
wandem zu ſehen.“ 8181) 


Chemiſches. 


Fabrikation der eſſigſauren Thonerde, 
ortſetzung.) 

Die Bereitung der eſſigſauren Thonerde aus eſſigſauren Kalk, 
die ein wohlfeileres Produkt, wegen des niedrigeren, Preiſes 
des Kalks gegen Bleizucker, liefert, findet hin und wieder ſtatt. 
Fabriken chemiſcher Produkte, betreiben die Anfertigung der 
eſſigſauren Thonerde im Großen, und ich werde ſpäter darauf 
zurückkommen. Folgendes iſt eine Vorſchrift für die Zuſam⸗ 
menſetzung einer ſolchen Thonerde: 100 Theile Alaun werden 
in 100 Theilen Waſſer gelöſ't und bei mäßiger Temperatur 150 
Theile eſſigſaurer Kalk bis zu 11¼ B. in Waſſer, zugeſetzt. 
Dieſe Beitze wiegt kalt 12% B. Man muß einen Kalküber⸗ 
ſchuß vermeiden, da ſonſt die Schönheit der Farben gefährdet 
wird. Auch durch eſſigſaures Natron und Alaun kann man 
ſich eine, zu verſchiedenen Zwecken dienende Thonbeitze bereiten, 
wobei ſich ein entſprechendes Quantum Glauberſalz bildet, wel⸗ 
ches in der Flüſſigkeit aufgelöſ't bleibt. Man hat auch die Ans 
ſicht aufgeſtellt daß, weil der Bleizucker Säure überſchüßig 
enthält, denn bei der Zerſetzung des Alauns eine doppelt ſaure 
Thonerdelöſung bilde, die Verwandſchaft der Baſis zu irgend 
einem Zeuge um ebenſoviel geſchwächt werde, dagegen bei Anz 
wendung des Bleizuckers aber, noch deſſen überſchüſſige Säure 
Suerſen 
ſtellte demnach Verſuche an. Da 32 Loth Bleizucker 16 Loth 
3 Quentch. 15 Gran Alaun zur Zerſetzung erfordern, kochte er 
jenes Quantum Bleizucker mit 14 Loth geriebener Bleiglätte 
in hinreichendem Waſſer und bedurfte nun zur Zerſetzung dieſer 
Verbindung 23 Loth 1: Quent. 26 Gran Alaun, wodurch eine 
beinahe neutrale eſſigſaure Thonerde erhalten wurde. Dieſe 
Thonerde röthet ſaßt ‚gar nicht das Katumspapier, und iſt ſo 
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leicht zerſetzbar, daß man es nicht wagen darf, durch Abdam⸗ 
pfen über gelindem Feuer die Auflöſung derſelben zu concentri— 
ren, indem ſogleich Eſſigſäure entweicht und Thonerde niederge: 
ſchlagen wird. Suerſen behauptet durch Verſuche gefunden 
zu haben, daß die Nüaneen der mit relativ neutraler und völ⸗ 
lig neutraler eſſigſaurer Tonerde gebeitzten Zeuge, von Wolle, 
Baumwolle u. ſ. w. beim Ausfärben in Krapp, gleichförmig 
ausfallen. Mag nun zu verſchiedenen Arbeiten die Anwend— 
barkeit der neutralen, eſſigſauren Thonerde nicht in Abrede ge— 
ſtellt werden können, ſo hat doch auch die Erfahrung bewieſen, 
daß in vielen Fällen durch ſie nur Farben ohne Lüſter erzielt 
wurden, der Ueberſchuß an Eſſig aber ſtets nur um ſo ſchönere 
Farben lieferte. — Der gewöhnliche Alaun kann in „ ſchwe⸗ 
felſaure Thonerde verwandelt werden, wenn man ihm mit koh⸗ 
lenſauern Kali, Natron, Kalk oder Kreide behandelt, wodurch 
er den ſogenannten kubiſchen oder neutralen Alaun liefert. 100 
Theile Alaun erfordern 10% Theile Kreide. Man löſ't den 
Alaun in heißem Waſſer auf, ſetzt allmählig die Kreide hinzu, 
läßt die Flüſſigkeit ſich abkühlen, und fügt dann bei 28 — 305 
R. den Bleizucker hinzu, auf welche Weiſe eine neutrale eſſig— 
ſaure Tonerde bereitet iſt. Wollte man den neutralen Alaun 
gänzlich zerlegen, ſo wären dazu 120 Theile Bleizucker nöthig. 
Bei Anwendung des eſſigſauren Kalks bedarf man auf 100 
Theile neutralen Alaun, die Kalkflüſſigkeit von 32 Theilen rei— 
ner Kreide, desgleichen auf 100 Theile neutralen Alaun 57% 
Theile eſſigſaures Natron. In Bezug auf Suerſens An⸗ 
gaben wird es daher vortheilhaft fein, ſtatt der Anwendung eis 
nes baſiſchen Bleiſalzes zur Herſtellung neutraler eſſigſaurer 
Thonerde, wodurch viel Bleioxyd verloren geht, ſich der Kreide 
zur vorherigen Behandlung des Alauns zu bedienen. Wir kom⸗ 
men nun zu den Zuſätzen, welche hin und wieder der eſſigſau— 
ren Thonerde gegeben werden, und ich will das Hauptſächlichſte, 
welches mir davon bekannt geworden, anführen. Kreiſig führt 
an, daß der Zuſatz von Salmiak zu den eſſigſauren Thonlö— 
ſungen, ſehr gute Dienſte leiſte; er befördere den Lüſter und 
die Fülle der Farben, und führe eine beſſere Verbindung des 
Mordants mit der Stärke herbei, ſo daß die Farbe ſich beſſer 
drucken läßt. Den weißen Arſenik ſetzte v. Schüle deshalb 
zu ſeinen Rothanſätzen, weil das Krapproth, welches derſelbe 
früher vor dem Färben nicht kuhmiſtete, ſondern bloß mehrere 
Stunden in Flußwaſſer auswäſſern ließ, ſich manchmal vers 
ſchlechtert, durch jenen Zuſatz von weißen Arſenik wurde dieſer 
Fehler nicht uur beſeitigt, ſondern die Farben hielten auch das 
nachherige Bleichen beſſer aus, aus dieſem Grunde behielt er 
den Zuſatz noch in verſchiedenen Mordants bei, obgleich er 
ſpäterhin die Entdeckung beſtätigt gefunden hatte, daß in meh: | 
rern Fällen, vorzüglich vor dem Färben in Krapp, die Reini⸗ 

gung der Zeuge vermittelſt eines Kuhkoth-Bades zweckdienlicher 
iſt, als das bloße Auswäſſern im Flußbade. Der weiße Arſenik 
muß aber, heißt es dann weiter, wenn er hierbei Dienſte leiſten, 
und nicht unnütz oder wohl gar nachtheilig angewendet were 
den ſoll, vermöge feiner Schwerlöslichkeit, erſt mit hinreichendem, 


wenigſtens 35 Theilen, Waſſer, aufgelöſ't werden, und muß aus 
dem Grunde, der ſchon fertigen, gebildeten eſſigſauren Thonerde 
erſt beigemiſcht werden, weil, wollte man ihn dem Alaun vor 
dem Bleizucker, oder dem Bleizucker allein zuſetzen, in beiden 
Fällen der Arſenik mit einem Theil Bleioxyd aus dem Blei— 
zucker ſich verbinden, und als eine unauflösliche Maſſe zu Bo: 


den fallen würde. Einige Fabrikanten benutzen die Eigenſchaft 


der Salzſäure den weißen Arſenik leicht aufzulöſen, und ſetzen 
der fertigen eſſigſauren Thonerde, eine geſättigte Löſung von 
Arſenik in Salzſäure zu. Eſſigſaures Kupfer der Thonbeitze 
zugeſetzt, macht die Krappfarben dunkel und bewirkt eine pur— 
purrothe Nüancirung. Salpeterſaure Thonerde macht das Krapp⸗ 
roth mehr carmoiſin. Kochſalz verhält ſich als Zuſatz dem 
Salmiak ähnlich. Weil bei trockner Luft wie bei großer Kälte 
u. ſ. w. die Austrocknung der auf das Zeug getragenen vor: 
züglich der ſtarkverdickten Gummifarben, mit Thon verſetzten 
Farben zc. zu raſch vor ſich geht, und die Eſſigſäure aus denſel— 
ben, ſich dadurch nicht gehörig verflüchtigen kann, wodurch ma— 
gere, ungleiche Farben entſtehen, ſo giebt man den Mordants 
bisweilen Zuſätze, die den Anſchein nach überflüſſig ſind, aber 
den Zweck haben, vermöge ihrer Zerfließlichkeit, eine zu ſchnelle 
Austrocknung zu verhindern, und demnach die Verflüchtigung 
der Eſſigſäure zu begünſtigen; dahin gehören die ſalzſauren 
Salze, vorzüglich ſalzſaures Zink, eſſigſaure Alkalien u. ſ. w 
ein Zuſatz von Oel leiſtet bisweilen dieſelben Dienſte. 

Unter ſalzſaure Thonerde verſteht man häuſig ſolche, deren 
Säure von dem eigenthümlichen enpyrheumatiſchen Oele der 
Holzſäure, aufgelöſ't hält. Man behauptete, vorzugsweiſe mit 
ſolcher Beitze, ſchöne Reſultate bei Fixirung rother und gelder 
Pigmente zu erlangen und empfahl als Beimiſchung; eſſigſau⸗ 
res Kali, Queckſilberlöſung, ſchwefel- und eſſigſaures Zink, 
Arſenik und Beides: Kupfer und Arſenik. Die Verdickung 
geſchieht mit Stärke und von Kurrer ſchlägt beſonders fol— 
gende Zuſätze vor, welche, den verdickten und kühlgewordenen, 
Farben beigemiſcht, gute Dienſte leiſten ſollen als: ſalzſaures 
Zinn, ſchwefelſaures Zinn, ſchwefel-ſalzſaures Zinn, eſſigſaures 
Zinn, kalihaltiges Zinnoxyd, ſalpeterſaures Wismuth, arfenik— 
ſaures Kali und Natron, ſalzſaures Ammonige und Weingeiſt. 


Gegenwärtig denkt wohl ſchwerlich Jemand daran, eine ſalz— 


ſaure Thonerde vorzugsweiſe anwenden zu wollen, im Gegen— 
theil betrachtet man einen Gehalt von enpyrheumatiſchen Del 
mit Recht als eine Verunreinigung, und eben ſo nutzlos wird 
man größtentheils die Anwendung der angeführten Beimiſchun⸗ 


gen finden. Reine Holzſäure iſt aber Eſſigſäure und ſomit wäre 


dann die unterſcheidende Bezeichnung „holzſaure Thonerde“ 


überflüſſig. 


Die aus eſſigſaurem Kalk bereiteten Thonerdelöſungen ent 


halten ſtets etwas Kalk aufgelöſt, der indeſſen ſelten von beſon⸗ 
derem Nachtheil iſt. — 


Bei Anfertigung der Thonbeitzen muß man den Anſatz 


nach dem völligen Erkalten und womöglich noch während eini— 
ger Tage, gut durchdrücken, denn da dieſe Auflöſungen zum 
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Theil die Eigenſchaft beſitzen, ſich in der Wärme zu zerſetzen 
und trübe zu werden, ſo ſchlägt ſich mit dem ſchwefelſauren 
Blei oft baſiſch ſchwefelſaure Thonerde zu Boden; dieſe löſ't 
ſich aber durch Aufrühren der erkalteten Flüßigkeit in derſelben 
wieder auf und dann fügt ſich auch hierdurch das ſchwefelſaure 
Blei beſſer aneinander und bildet einen feſten Bodenſatz, wo— 
durch weniger Thonerdelöſung verloren geht. Die ſtark ſauren 
eſſigſauren Thonerden verbinden ſich beim Verdicken mit Stärke 
nicht gut mit derſelben, und die verdickten Farben werden oft 
wäſſerig, dagegen geben diejenigen Mordants, bei welchen Alaun 
oder ſchwefelſaure Thonerde vorwaltet, oder welche ſalzſaure 
Thonerde enthalten, eine beſſere Verbindung. Dergleichen mit 
Stärke verdickte Farben eignen ſich beſſer zu feinem Druck. 
Vollkommen mit eſſigſaurer Thonerde in Verbindung gebrachte 
baumwollene Zeuge erhalten, wenn ſie gut abgetrocknet find 
ihren Mordant, ſelbſt wenn man ſie vor dem Färben 6 Monate 
in Flußwaſſer hangen läſſt, und derſelbe liefert, vermittelſt 
Krapp ausgefärbt ſogar ein treffliches Roth. Behandelt man 
dergleichen Zeuge, anſtatt des Auswäſſerns mit Flußwaſſer, in 
einem heißen Waſſerbade, fo fällt die Farbe um fo voller aus, 
je heißer man das Waſſer in Anwendung bringt. 

Das Vorkommen eines eiſenhaltigen Alauns war ſonſt 
häufiger. Man bemüht ſich gegenwärtig überall nur das reinſte 
Produckt zu liefern, und wirklich haben z. B. die Alaune von 
Freienwalde, Muskau, Gleiſſen einen ſo geringen Eiſengehalt, 
daß dieſer faſt nirgend in Anſchlag zu bringen iſt. Hat man 
dennoch nöthig den Eiſengehalt des Alauns entfernen zu müſ— 
ſen, ſo kann dies durch blauſaures Kali geſchehen. Nunge 
giebt folgendes Verfahren an einen eiſenfreien Alaun zu bereiten. 

man nimt auf 300 t Alaun 
1% blauſaures Kali 

Das blauſaure Kali wird vorher in Waſſer gelöſ't und der 
kochenden Alaunauflöſung unter Umrühren zugeſetzt. Sie wird 
dadurch dunkelblau gefärbt, und verliert dieſe Farbe erſt, wenn 
der Bleizucker zugeſetzt worden, indem das ſchwefelſaure Blei 
das entſtandene Berlinerblau anzieht und mit ſich zu Boden 
nimmt. A 
Es iſt durchaus nothwendig, daß man die Auflöfung des 
blauſauren Kali's mit der kochenden Alaunlöſung miſche und 
längere Zeit in Berührung laſſe, oder beide zuſammen koche; 
ſonſt ſchlägt nachher das ſchwefelſaure Blei nicht alles Berli— 
nerblau nieder.“ . b f 

Der Vorſchriften zur Anfertigung der eſſigſauren Thonerde 
giebt es unendlich viel und ich will nur noch diejenigen anfüh⸗ 
ren, welche ſich entweder durch häufigere Anwendung geltend 
machen oder durch Eigenthümlichkeit auszeichnen. z. B. zu 
einem ſchönen Krapproth, mit 20 Maß Waſſer, 10 Maß 
Blendbrühe 28 d Alaun aufgelöſt, % W Grünſpahn, in 1 
Maß Eſſig aufgelöſ't, dann mit 2 U Kreide, 2 ib Soda ab⸗ 
geſtumpft und 15 u Bleizucker zugeſetzt, dann noch 2. U weißen 
Arſenik mit 35 Maß Waſſer ſudheiß aufgelöſ't und dann nach— 
bemerkte Zinnauflöſung hineingerührt. Die Zinnauflöſung macht 


man auf folgende Weiſe. 1 U Salpeterſäure von 36° B. mit 
1 Loth Kochſalz vermiſcht und mit Zinn vollkommen gefättigt, 
dann 1 b Waſſer zugeſetzt, einige Stunden ſtehen gelaſſen und 
mit allem Satz zu dem vorbemerkten Anſatz gerührt. — Zu 
ſogenanntem Winterroth, gut zum Verſetzen anderer mit Stärke 
verdickter Mordants zu feinem oder ſchwerem Druck mit fei⸗ 
nen Oeffnungen. Dieſer Anſatz muß in guten, inwendig mit 
Kitt verſtrichenen Sandfäſſern aufbewahrt werden. Man fer— 
tigt denſelben nur im Winter bei kalter Witterung an. Man 
bringt 144 u Kochſalz, 96 ½ U Bleizucker zuſammen in ein 
gutes Faß, gießt 105 Maß halbwarmes Waſſer darauf, und 
rührt es während 36 — 48 Stunden oft und gut durcheinan⸗ 
der; den folgenden Tag löſ't man mit 100 Maß Waſſer, 
190 u Alaun über Feuer auf, giebt dieſes ſogleich vom Feuer 
zu dem vorigen Anſatz und durchrührt es ſehr gut. Man ſetzt 
nun dieſe Miſchung der größten Kälte aus, worauf ſich das 
ſchwefelſaure Natron (Glauberſalz) herauskriſtalliſirt. Wenn 
keine Kriſtalle mehr erſcheinen läutert man das liquidum und 
hebt es zum Gebrauch auf. Man bemerkt daß das Reſultat 
dieſer Vorſchrift der Zuſammenſtellung einer Thonbeitze von Alaun 
und eſſigſaurem Natron gleicht. Hermbſtädt gab auch eine 
Vorſchrift zu eſſigſaurer Thonerde. — Man ſoll 1% zur Sy⸗ 
rupsdicke eingekochten Bleiextrakt (baſiſch eſſigſ. Blei) zu 1% 
Alaun zuſetzen, auch empfahl er hierbei die Anwendung von 
eſſigſaurem Kupfer. 

Der Baryt iſt einer von denjenigen Körpern, welche ſich 
am feſteſten mit der Schwefelſäure verbinden und hierin den 
Vorzug vor Blei und Kalk verdient; wo es alſo darauf ankäme 
eine Beitze zu haben, welche durchaus keine Erde und Metall 
weiter aufgelöſ't enthielte, wäre die Anwendung des eſſigſauren 
Baryts vorzugsweiſe zu empfehlen. Man hat es ſchon zum 
öftern verſucht den eſſigſauren Baryt für dieſen Zweck im Gro— 
ßen zu bereiten, allein man iſt immer wieder davon abgegangen. 
Das Vorkommen eines natürlichen kohlenſauren Baryts würde 
nur ſolches Unternehmen ſehr begünſtigen, da die Zerſetzung des 
Schwertyaths mühſam und koſtſpielig genug iſt um etwa der 
Anwendung des Bleis vorgezogen zu werden. In England 
oder Schottland kommt ſehr reiner kohlenſaurer Baryt vor, 
deſſen Gewinnung auch nicht ſo koſtbar ſein muß, da der Preis 
für welchen dies Material bezogen werden kann, kein zu hoher 
iſt, und ich weiß nicht, ob der ſpeculirende Engländer nicht die 
Benutzung dieſes wirklich ſehr reinen Bergproduktes nicht ſchon 
hinlänglich geprüft haben ſollte. Zu einer ſolchen Thonbeitze 
führt man folgende Vorſchriften an. Mit 10 Maß Waſſer 
2% % Alaun anfgelöſ't, mit 4 Loth Pottaſche abgeſtumpft, 
dann 1% eſſigſauren Baryt zugeſetzt. — 

Nächſt der Anwendung des eſſigſauren Natrons zur Thon⸗ 
erde wird auch das eſſigſaure Kali empfohlen. — 

Reine ſchwefelſaure Thonerde ſtatt des Alauns anzuwenden 
mag allerdings in der Färberei große Vortheile gewähren. 
Dingler ſpricht ſich im Polytechniſchen Journale Band 5. 
S. 84 darüber aus. — 


* 
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Die Zuſammenſetzung des Alauns iſt in 100 Theilen kri⸗ 
ſtalliniſchem Salz 36 Theile ſchwefelſaure Thonerde, 20 Theile 
ſchwefelſaures Kali, 44 Theile Kriſtalltſationswaſſer. Von 
dieſen Beſtandtheilen iſt die ſchwefelſaure Thonerde allein das 
wirkſame Agens, das ſchwefelſaure Kali dient bloß zur Bildung 
der Alaun-Kriſtalle, und iſt zur Erzeugung brillanter Farben 
mehr ſchädlich als nutzbar. Noch bei weitem hinderlicher iſt 


die große Menge ſchwefelſaures Natron, bei einer Thonerde, 


welche aus eſſigſaurem Natron und Alaun bereitet worden iſt, 
und iſt der Grund, daß eine ſolche Beitze, deren leichte Herſtel— 
lungsweiſe viel für ſich hat, nur geringe Anwendung findet. 
Dingler äußert auch, daß bei kräftigem Verbrauch von reiner 
ſchwefelſaurer Thonerde, dieſe von vorzüglichem Einfluß bei der 
Wollen- und Seidenfärberei fein werde, fo gebe dieſelbe z. B. 
mit Weinſteinſäure Farben von einem Lüſter, wie dieſes auf 
dem gewöhnlichen Wege noch nicht möglich geweſen. In bko⸗ 
nomiſcher Beziehung ſei die Anwendung der ſchwefelſauren 
Thonerde eben fo wichtig, da man von der trockenen ſchwefel⸗ 
ſauren Thonerde nur die Hälfte des Gewichts wie vom Alaun, 
verbraucht. Am wichtigſten ſei aber ſolche in der Kattundruk⸗ 
kerei zur Bereitung der eſſigſauren Thonerde, da hierzu bisher 


eine groſſe Menge eſſigſaures Blei bei der Zerſetzung des Alaun⸗ 


zur Mitzerſetzung des ſchwefelſauren Kali, unnütz verbraucht 
werde. Die in 100 Theilen Alaun enthaltenen 20 Theile 
ſchwefelſaures Kali erfordern zur völligen Zerſetzung und Bil— 
dung von eſſigſaurem Kali 24 Theile Bleizucker, was in den 
nur einigermaßen bedeutenden Kattundruckereien, eine jährliche 
Erſparung von Tauſenden herbeiführe. Da die durch Zerſez— 
zung der ſchwefelſauren Thonerde erzeugte eſſigſaure Thonerde, 
um die Hälfte ſchwächer ſein darf, ſo hat dieſes auch auf die 
Reinigung der gedruckten Zeuge vor dem Färben einen eben fo 
großen Einfluß, als auf die dadurch in einem höhern Lüſter zu 
erzielenden Farben ſelbſt. Kreiſig theilt verſchiedene Vor⸗ 
ſchriften zur Bereitung einer eſſigſauren Thonerde, aus der 
kriſtalliſirten ſchwefelſauren Thonerde mit z. B. 187% Maß 
Waſſer, 80 u reine kriſtalliſirte, ſchwefelſaure Thonerde mit 
8 U kriſtalliſirten kohlenſauren Natron e e dann 57 U 
Bleizucker zugeſetzt. 

Mit 200 Maß Waſſer 180 46 reine kriſtalliſirte ſchwefel⸗ 
ſaure Thonerde aufgelöſ't, 171 ub Bleizucker zugeſetzt; mit 120 
Maß Waſſer 6 U weißen Arſenik aufgelöſ't und zu dem An⸗ 
ms gegeben, g 

(Schluß folgt.) 
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Polytechniſches. 
Neuer Wollmeſſer. 


Der Wirthſchaftsinſpektor Sorge in Szecseny in Un: 
garn, welcher ſich früher viel mit Klaſſeneintheilung der Schafe 
abgab, hat einen neuen Wollmeſſer erfunden, welchen er 


Die Sache iſt nämlich folgende. 


durch einen Mechanikus in Peſth verfertigen läßt, und der auf 
folgende Art eingerichtet iſt. Eine kleine meſſingene Platte von 
fünf Zoll Länge iſt in fünf gleiche Theile eingetheilt, und jeder 
dieſer Theile iſt am Rande eingezackt, ſo zwar, daß am erſten 
28, am zweiten 24, am dritten 20, am vierten 16 und am 
fünften 12 Zacken vorkommen. Dieſelben ſind korreſpondirend 
mit den Wellungen oder Bogen der kleinen Wollenſtapel, und 
man hält einen ſolchen an den gezackten Rand des Inſtruments 
und ſieht, in welches der fünf Felder er genau mit ſeinen Bo⸗ 
gen oder Wellungen paßt. Iſt dies z. B. mit dem Felde, wel⸗ 
ches 20 Zacken hat, der Fall, ſo gehört die Wolle in Secunda. 
Bekanntlich beſtimmt man 
nach den mehr oder wenigern Bogen, die an den Wollſtapeln 
oder Büſchelchen auf einen Zoll kommen, die Feinheit der Wolle. 
An dem fraglichen Inſtrumente find auf Eleeta 28, auf Prima 
24, auf Secunda 20, auf Tertia 16 und auf Quarta 12 Bo⸗ 


gen gerechnet, und es zeigt daher jede Abtheilung oder jedes 
Feld von einem Zoll Länge mit feinen Zacken die Klaſſe an: 


in welche die Wolle gehört, welche mit ihren Bogen genau in 


die Zacken von einem der Felder paßt. Die Sache iſt einfach, 


aber ſinnreich. Nur das einzige Bedenkliche hat ſie, daß man. 
leicht, wie dies ſchon in früheren Zeiten mit den Zählungen der 
derartigen Windungen der Fall war, eine Wollart mit ſehr ho— 
hen Wellungen, die leicht in's Zwirnen übergeht, für höher in 
der Klaſſe anſehen kann, als wie ſie wirklich iſt. Indeß beugt 
das Auge dieſem wohl leicht vor, weil eine ſo fehlerhafte Wolle 
ſich ſchon auf dem Schafe als ſolche erkennen läßt. 

Für einen Ungeübten iſt das neu erfundene Inſtrument 
eine äußerſt bequeme Sache, indem er damit im Augenblick ſich 
über eine Wolle, über deren Feinheitsgrad er ungewiß iſt, Si⸗ 
cherheit verſchaffen kann. (3. G. Elsner.) 


Maſchine zum Mahlen der Farbehölzer. 
Herr Vallery iſt der Erfinder einer Maſchine zum Mah⸗ 


len der Farbehölzer, welche nach Hrn. Buſſy's Bericht Aus⸗ 


gezeichnetes leiſten ſoll. Die in ihr gemahlenen Hölzer geben 
den in ihnen enthaltenen Farbeſtoff vollkommener und ſchneller 
ab; der Farbeſtoff erleidet demnach nicht fo leicht eine Verän⸗ 
derung, ſo daß der Färber nicht bloß an Zeit gewinnt, ſondern 
auch an Rohſtoff erſpart und ein beſſeres Präpargt erlangt. 
Die außerordentlich feine Zertheilung, in welche Hr. BallerH 


die Hölzer zu bringen im Stande ift, machte die Benutzung 


gewiſſer Hölzer, die bisher wegen der ſchweren Ausziehbarkeit 
ihres Farbeſtoffes nicht angewendet werden konnten, moglich 
und vortheilhaft. So verbraucht man dermalen zu Elbeuf be⸗ 
reits eine ungeheure Menge Sandelholz, welches bisher AB 
zur Buhfücheng benutzt werden konnte. N Br 


f 
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Neue Dampfkeſſel und Dampfſchifffahrt 
von England nach Oſtindien. 


Ein Hr. Price, Glasfabrikant bei Neweaſtle, hat den 
Keſſel der Dampfmaſchinen dadurch verbeſſert, daß deſſen Röhre 
mehrmals durch die ganze Länge deſſelben läuft, wodurch die ganze 
Hitze zuſammengehalten und zugleich ein eben ſo ſtarker Luftzug be⸗ 
wirkt wird, als ſich durch eine aufrecht gehende Eſſe von gleicher 
Länge herbeiführen ließe. Eine Dampfmaſchine von zehn Pferde 
Kraft, mit einem Zylinder von 20%, Zoll, welche mit einem 
Druck von 1%, Pfund auf den Zoll arbeitet, braucht im Durch⸗ 
ſchnitt zwei Tonnen Kohlen wöchentlich, während bei einem ge⸗ 
wöhnlichen Keſſel acht bis neun Tonnen erforderlich ſein wür⸗ 
den. Wie verlautet, hat Price der Regierung einen Plan 
vorgelegt, eine regelmäßig wöchentliche Dampſſchifffahrt zwi— 
ſchen Großbrittannien und Oſtindien einzuführen, ſeine Dampf⸗ 
ſchiffe ſollen die Reiſe um das Vorgebirge der e ee 
machen, und den zu der ganzen Fahrt erforderlichen dau 
an Kohlen und Lebensmitteln mitnehmen. Die zur Ausfüh⸗ 
rung dieſes Planes nöthige Summe wird auf 1 Million Pfd. 


geſchätzt. 


Wiener Pechleder. 


Dem Dr. Groß⸗ Hoffinger iſt ein zweijähriges Pri⸗ 
vilegium verliehen worden auf eine Erfindung aus allen Gat⸗ 
tungen Baumwollen-, Wollen- und Leinenſtoffen mittelſt Pech, 
und bligen Stoffen einen waſſerdichten Stoff unter der Benen⸗ 
nung „Wiener Pechleder“ zu erzeugen, welcher das Leder 
in vieler Hinſicht vollkommen erſetze, bedeutend wohlfeiler ſei, 
zu allen Arten von Kopf-, Fuß⸗, Leibeskleidern, zu Sattler⸗, 
Riemer⸗- und Täſchnerarbeiten, zur Verkleidung der Wände, 
welche dadurch vor Feuchtigkeit geſchützt würden, und vermit⸗ 
telſt eines feuerdichten Ueberzuges auch zur leichteſten waſſer⸗ 
dichten Dachbedeckung, zu Fußteppichen, Schläuchen und Gefäz 
ßen aller Art verwendet werden könne. Ferner: waſſerdichtes 
Papier aus denſelben Stoffen, auch aus fertigem ſchadhaftem 
Papier zu erzeugen, Schriften, Dokumente, Zeichnungen, Kup⸗ 
ferſtiche und dergleichen waſſerdicht zu machen, wodurch zugleich 
die Schrift unverlöſchbar und bewirkt werde, daß das Papier 
bei Ueberſchwemmungen unbeſchädigt bleibe, dauerhafter werde, 
nicht leicht breche, die Farbe nicht verändere, das Verbleichen 
der Schrift gehindert, und die Reinigung von Schmutz und 
Staub ohne Beſchädigung der Schrift und des Papiers mög⸗ 
lich gemacht werde. (br. St. Ztg.) 


Verzierung des Handſchuhleders. 
Die Bedruckung und Verzierung des Handſchuhleders bez 


werkſtelligt man auf eine ganz einfache Weiſe, wenn man das 
Muſter einer Spitze, Tüll u. ſ. w. in einer Farbenauflöſung 


* 


tränkt, daſſelbe im ausgeſpannten Zuſtande über das Leder legt 
und einem ſtarken Drucke, durch eine Preſſe, ausſetzt. Die 
Farbe, welche ſich in dem Gewebe befindet, wird ſich nun auf 
dem Leder befeſtigen, oder wenn das Leder bereits eine Grunde 
farbe hat, ſo kann man ein Muſter in einer andern Schatti— 
rung dadurch hervorbringen, daß man die Spitze mit einer Auf⸗ 


löſung tränkt, durch welche die Grundfarbe verändert wird. Hierzu 


dienen Auflöſungen von Alaun, Kali und Zinn. — 


Kriegszeitung. 
Krieg dem Mangelhaften. 


Wenn ich ſpatzieren gehe ſuche ich mir den angenehmſten 
und beſten Weg, gleichviel ob gerade oder krumm, früher oder 
ſpäter zu einem Ziele führend. — Wo mich das Geſchäft treibt, 
iſt mir der gerade Weg der liebſte — wär' er auch immer der 
Beſte! — Der Thiergarten mag ein Interims-Paradies für 
uns Berliner ſein, ſeine Schönheiten erkenne ich an, aber ich 
laſſe ſie rechts und links liegen, wenn das Geſchäft mir die 
Zeit vorſchreibt, und halte womöglich die Chauſſee um Char: 
lottenburg zu erreichen. — Ein gerader und ſchöner Weg bei 
gutem Wetter! — Die Chauſſce ſoll eine der beſten in unſern 
Staaten ſein, zu beiden Seiten führen Fußwege an ihr entlang, 
und in der Dunkelheit erhellt ſie die anerkannte vortreffliche 
Schweighoferſche Beleuchtung. — Dieſe Fußwege ſind es aber, 
mit deren zweckmäſſigen Anlage man nun ſeit einer langen 
Reihe von Jahren noch nicht in's Reine gekommen zu ſein 
ſcheint. Vom Brandenburger-Thore aus bis nach Charlotten⸗ 
burg, wechſelt die Beſchaffenheit und Lage dieſer Steige ab, 
größtentheils liegen ſie aber dicht an der Chauſſce, und ſind 
nur durch Steine, welche 10“ von einander liegen, von derſelben 
getrennt. Die Frequenz auf dieſer Chauſſce iſt bekanntlich ſehr 
ſtark und bei feuchtem Wetter im Herbſt und Winter, reichen 
wenige Stunden hin, dieſelbe mit einem dergeſtalt zähen Brei 
zu überziehen, der fäbig iſt, dem armen, magern Charlotten⸗ 
burger Zugvieh das Leben total ſauer zu machen. Hat dieſer 
Brei ſeine höchſte Conſiſtenz erreicht, ſo bemerkt man, daß ſich 
ein Haufen Leute vom Chauſſcehauſe aus in Bewegung ſetzt, 
der nun mit einer Art Spachteln oder Schabern anfängt, oben⸗ 
benannten Brei nach beiden Seiten zuſammen zu ſpachteln, 
dergeſtalt, daß alle 10 Fuß, zwiſchen zweien Steinen ein Häuf⸗ 
lein Moder, etwa in Größe einer mächtigen Kummkarrenladung 
placirt wird. Dem Häuflein iſt in der Regel noch ein Antheil 
Flüſſigkeit beigegeben, welche vorweg ihren Ausfluß direet über 
den Fußweg nimmt. Dieſer Unſtand iſt allein ſchon hinrei⸗ 
chend den lehmigen Weg ſchmutzig und ſchlüpfrig zu machen, 
aber es geſchieht noch ein Uebriges. 

Das regneriſche Wetter vermehrt ſich. Auf dem Fahrwege 


beginnt eine neue Anſammlung abkratzenswerther Subſtanzen, 


und noch konnte man nicht daran denken, die erſten Hügel ab⸗ 
zutragen. Die Natur iſt aber mächtiger als der Menſch, denn 
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die auflöſende Kraft des Regenwaſſers hat bereits 7 jener Hügel 
faſt gleichmäſſig auf den Fußweg geſchwemmt, und führt ihr 
Werk ſicher zu Ende, wenn man ſich bemühen wird eine zweite 
Hügelkette aufzubauen. Und ſiehe da es geſchieht ſo. — 
Nun giebt es Geſchäftszeiten in denen man viel Eile hat, 
aber eine Droſchke oder einen Perſonenwagen durch kein Zeterz 
geſchrei erreicht; zu ſolchen Zeiten verlaſſe ich mich auf das 
Wohlbefinden meiner Gebeine und auf die Waſſerdichtigkeit 
meiner Gummiſchuhe. Wer nun wie ich bei ſchlechtem Wetter 
die Chauſſce paſſirte, wird vollkommen mit mir übereinſtimmen, 
wenn ich mich über eine ſolche Beſchaffenheit der Fußwege bitter 
beklage. Es iſt theils die große Schlüpfrigkeit, die der hinge- 
ſchlemmte fette Lehm verurſacht, und der einen nur mit der 


größten Vorſicht daherſchreiten läßt, theils der angeſammelte 


Schmutz der aufgeſtauten Pfützen, der die Kleidung von Kopf 
bis zu den Füßen beſudelt. Die Beſchaffenheit der Gummi⸗ 
ſchuhe begünſtigt leicht das Fallen, und man erhält bei dieſer 
Gelegenheit hinten oder vorn einen Ueberzug, der aufgetrocknet 
der Kleidung eine unerhörte Apretur giebt. — Daß einem der 
Angſtſchweiß, auch bei ganz kalter Witterung, auf ſolchem Wege 
ausbricht, wird man mir gern glauben und man gelangt ende 
lich ſchachmatt unter Obdach. Man kann ferner urtheilen, wie 


nach ſtarkem Schneefall und darauf eintretendem Thauwetter, 


der Zuſtand jener Steige beſchaffen iſt. — 

Ich bin nun ſo frei mich ganz dreiſt über die Anlage der 
Fußwege der Charlottenburger Chauſſée zu beklagen, und ſuche 
darum nach unter den vielen Proben, welche man gemacht, die 
beſte zu wählen, und gleich ihr den ganzen Fußweg zu conſtru⸗ 
iren, wie ich denn finde, daß derſelbe, längs der Fronte des 
v. Graefeſchen Grundſtücks, auch vollkommen genügen würde. — 


Kritik. 
Berliner Kunſtausſtellung im Jahre 1839. 
— (Schluß.) 


Die kleine Baßoctave, die mittel und hohen Töne ſind von aus⸗ 
gezeichnetem Wohlklang, wie überhaupt die Verbältuiſſe bei einem 
ſolchen Inſtrumente es zulaſſen, die Stimmung und Haltbarkeit der 
Saiten außerordentlich zu conſerviren; ich kenne dergleichen Inſtru⸗ 
mente, welche bei fortwährend täglicher Benutzung kaum 3—4 Mal 
im Jahre geſtimmt werden, und in welchen, trotz eines ſehr kräftigen 
Spiele, noch keine Saite zerriß. Die Fabrikation der Fortepiano⸗ 
Saiten iſt in Berliu nicht ganz unbedeutend, und ſo war es denn 
auch die Ausfuhr davon. Rußland z. B. bezog bedeutende Nuantitäten. 
In jetziger Zeit iſt aber der Ruf unſerer Berliner Saiten durch den 
der Engliſchen in den Hintergrund gedrückt worden, und der größte 
Sheil unſer bieſigen Juſtrumentenmacher wendet ſolche an, da fie 
eine bedeutend böbere Anſtimmung aushalten. Die Hoffnung auf 


gegenwärtiger Ausſtellung die von Beſalé in Breslau vor Kurzem 


erfundenen Fortepiano⸗ Saiten an einem aufgeſtellten Jnſtrumente 


prüfen zu können, iſt nicht erfüllt worden. Wie man vernimmt, bat 
in Breslau ein Verein von Kennern über dieſe Saiten ein vollſtän⸗ 
diges Urtheil gefällt, und giebt ſolchen vor den engliſchen ſogar einen 
bedeutenden Vorzug, wenngleich andererſeits, der Preis derſelben 
etwas höher, als der der engliſchen iſt. Die Metallcompoſition und 
ſonſtige Anfertigungsweiſe der Beſaléſchen Saiten, find: zur Zeit 
noch Geheimniß. 

Von andern muſikaliſchen Inſtrumenten bemerken wir noch 1226 
eine Pedalharfe von C. Grimm, höchſt elegant mit Bronce⸗Verzie⸗ 
rung ausgeſtattet. Der Reſoananzboden iſt lakirt, kein beſonderer 
Vortheil für den Ton des Inſtruments, der aber dennoch ein vorzüg⸗ 
licher iſt. Das leichte Verſtimmen eines ſolchen Inſtruments, und 
das Zerreißen der Saiten, präſentiren ſich auch als Uebelſtände auf 
der Ansſtellung. f 


Die von Kummer angefertigten Reliefkarten, finden wir auch 
in mebreren Exemplaren und haben dieſelben eine genügende Aner- 
kennung gefunden. 

Die zierlichen und geſchmackvollen Buchbinderarbeiten vom Hof⸗ 
buchbinder Leiſegang bezeugen in Wahrheit die reelle Tüchtigkeit 
ihres Meiſters. Wir finden Ardeiten in Chagrin, Seide und Sammet 
mit patentirtem Golddruck. Der Buchbinder Seeling hat beſonders 
in gepreßter Arbeit Mehreres recht Verdienſtvolle geliefert. Wenn 
wir Deutſchen es nicht ſogleich wagen, ſo überaus reiche Mittel für 
ein Werk aufzuwenden, deſſen Vetrieb ne zögernder Spekulations⸗ 
geiſt vorerſt in geringen Grenzen erſchaut, wofür wir aber auch bis 
jetzt wohl Entſchuldigungsgründe genug anführen können, ſo iſt es 
um ſo mehr anzuerkennen, wenn ein Mann ſo beharrlich Schwierig⸗ 
keiten zu Überwinden ſich beſtrebt, wie hier geſchehen. Die engliſchen 
gepreßten Briſtol Boards beweiſen in ihren großen Muſtern die 
eee ibrer Maſchinen, die tauſende von Thalern koſten. 
Die Vielfältigkeit der Formate, wie die große Anzahl der verſchiedenen 
Muſter, bezeugen es, welches bedeutende Capftal man an eine ſolche 
Fabrikation ſetzte. Ro. 1240 Eine Bibel in Tuartformat, geſchmückt 
mit bibliſchen Darſtellungen in Farben- und Golddruck. 1241 Die⸗ 
ſelben bildlichen Darſtellungen in Silber und Bronze gepreßt. 
1242. Die Suite des Königs in feinem Silber gepreßt, ſind Beweiſe 
genug welche darlegen, daß dieſe Preſſungen der engliſchen nichts 
nachgeben. No. 1243. Das Berliner Schauſpielhaus in Pappe aus⸗ 
geführt nach dem Maaßſtabe von 1 zu 106, nach der Natur, ebenfalls 
von Seeling iſt ein Werk vieliäbrigen, unverdroſſenen Fleißes. 
Wir ſehen bier die getreue Copie dieſes Gebäudes in allen äußern 
Theilen. Das Dach bildet den Deckel einer zierlichen Toilette, Die 
architektoniſchen Verzierungen, Capitale ꝛc. ſind gepreßt, zu welchen 
zum Theil Matallformen gravirt werden mußten. Alles iſt mit der 
größten Sorgfalt bedacht und ausgeführt. No. 1226. Ein Doppel⸗ 
Gewehr mit ganz neuer Invention des Schloſſes, erhaben gravirt 
und mit Gold ausgelegt von Carl Goltz Büchſenmacher und Gra- 
veur in Bromberg. Die Arbeiten daran baben einen künſtleriſchen 
Werth, und freut es uns, von Oſten her dies Werk, ein hübſches 
Cabinetſtück, zur Ausſtellung gelangt zu ſehen. f 

Indem ich biermit meine Bemerkungen ſchließe, wünſche ich von 
Herzen der Kunſt das beſte Glück zu fernerem Gedeihen. Möge ſie 
in tal behren Aufſchwunge ſich auch ſtets herablaſſen, die materiellen 
Mittel für ibren Zweck mit Sorgfalt zu prüfen und zu wählen, um 
das in aller Reinheit dauernd bewahren zu können was ihr Genius 
geſchaffen. — Der Laie aber gehe bin und ſchaue, daß in ihm der 
Sinn für das Edle und Schöne gedeihe. Er muß es am Ende fühlen, 
wie dennoch genug Beziehung für ihn da iſt, wenn anfangs er auch 
glauben mag, das ſein gewerbliches Leben, dem, was er hier ſiehet, 
entfernt ſtehe, der aber, deſſen Wirkſamkeit zum Theil unmittelbar 
der Kunſt gewidmet iſt, erkenne um ſo mehr Fine Pflicht! 
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